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Zum Kommentar von michael hanfeld 
„Vollgas, ohne Limit“ (F.A.Z. vom 13. 
August): Öffentlich-rechtliche Sender 
haben ein Limit durch den medien-
staatsvertrag, die höhe des Rundfunk-
beitrags, die Feststellungen der Gebüh-
renkommission KeF und die Pflicht zu 
einem ausgeglichenen haushalt. Die 
Studie von Jan christopher Kalbhenn 
ist richtig, weil die absolute Konver-
genz der medien im Jahr 2024 eine 
trennung zwischen Rundfunk und 
rundfunkähnlichen Angeboten nicht 
mehr zulässt.

es geht nicht um die Frage, was die 
öffentlich-rechtlichen Sender nicht 
dürfen, es geht darum, was sie trotz öf-

fentlich-rechtlichem Auftrag nicht ma-
chen. Sie versagen bei der Ausfüllung 
der Rundfunkfreiheit. Sie gendern, ob-
wohl die absolute mehrheit aller Bei-
tragszahler dies ablehnt. Sie treffen 
moralische Feststellungen, anstatt 
sachlich Fakten darzustellen. Sie arbei-
ten ihre undifferenzierte corona-Be-
richterstattung nicht auf. Die Sender 
werden für Unabhängigkeit und nicht 
für eine Lehrtätigkeit an der Nation 
nach Vorstellung haltung zeigender 
Journalisten finanziert. Vollgas für die 
Unabhängigkeit der Information wäre 
geboten. 

daGMaR GRäFiN keRsseNBROck, kieL

Vollgas für Unabhängigkeit

Vielen Dank für den Kommentar von 
michael hanfeld zu der Intervention 
der, wie sie sich wohl selbst nennt, Ko-
mikerin carolin Kebekus in der ARD 
(„Schule machen“, F.A.Z. vom 24. Au-
gust). Bislang war mir über diesen Vor-
gang in der F.A.Z. nichts aufgefallen. 
Ich halte das aber nicht für eine Peti-
tesse, die mit einem, wenn auch gelun-
genen, Kommentar abzutun ist. 

meines erachtens ist diese Aktion 
„#Kinderstören“ eine schwerwiegende 
und unzulässige Umerziehungsmani-
pulation, die schlicht inakzeptabel ist. 
Das vom Sender angekündigte und in 
zahlreichen medien veröffentlichte 
Programm des ÖRR ist zunächst ein-
mal etwas, worauf sich die Fernsehzu-
schauer verlassen können sollten –  
wenn nicht wichtige unvorhergesehe-
ne ereignisse eine Verschiebung recht-
fertigen – und woran sich die Fernseh-
schaffenden gefälligst zu halten haben, 
zumindest so lange, wie diese Sender 
mit Zwangsgebühren finanziert wer-
den. Ich habe schon kein Verständnis 
für Verschiebungen von Sendungen, 
weil sich zum Beispiel talkshows län-
ger hinziehen – das ist vermeidbar. No-

torische Unpünktlichkeit führt zum 
Vertrauensverlust, und ich kann Leu-
ten, die für ein millionenpublikum 
nicht die Zeit einhalten, auch sonst 
nichts glauben. Bei carolin Kebekus 
kommt noch dazu, dass sie für einige, 
vorsichtig gesagt, kontrovers diskutier-
te Aktionen und Äußerungen bekannt 
ist. Von Neutralität keine Spur. Das 
Niveau ihrer Sendungen schätze ich 
nach kurzem hineinschauen in eines 
ihrer Formate als unterirdisch ein. 

Ich halte diese Aktion, zumal mit 
der Ansage der ARD, man könne sich 
vorstellen, das zu wiederholen, für 
einen handfesten Skandal und für den 
Beweis, dass unser ÖRR hoffnungslos 
rot-grün unterwandert ist. Verkehrte 
Welt, in der der ÖRR das Niveau des 
Privatfernsehens unterbietet. Da wird 
man wohl als Zuschauer doch leider 
zunehmend auf private Anbieter zu-
rückgreifen müssen und bei der Wahl-
entscheidung die haltung zu Zwangs-
gebühren als nicht das einzige oder 
wichtigste, aber eines der Kriterien in 
Betracht ziehen. 

ROLaNd FLeissiG, PöttMes

Handfester Skandal

Aus eigenem erleben als Repräsen-
tant der Bundeswehr in Sachsen-An-
halt, wo noch 1993 und 1994 die letz-
ten truppen der russischen Streitkräf-
te in Stärke eines Armeekorps mit 
zwei Garde-Panzerdivisionen statio-
niert waren, möchte ich den sehr zu-
treffenden Artikel von Othmara Glas 
„Als die besiegten Sieger gehen muss-
ten“ (F.A.Z. vom 31. August) um eini-
ge Beispiele und Fakten ergänzen.

Das „ soziale Nichts“, das den Rus-
sen bevorstand, hatte zur Folge, dass 
sie mit allen mitteln versuchten, die-
ses abzumildern. So wurde unter an-
derem intakte munition in so großer 
menge auf dem truppenübungsplatz 
Altmark von diesen gesprengt, dass 
Seismographen in hamburg dieses er-
eignis aufgezeichnet haben und in 
mehreren Kilometern entfernung 
Fensterscheiben zerbarsten. Dadurch 
wurden freie transportkapazitäten 
geschaffen, die mit in den verlassenen 
Wohnungen abmontierten heizkör-
pern, sanitären einrichtungen, elek -
trokabeln, Steckdosen und sogar Zie-
gelsteinen für den privaten Gebrauch 
genutzt wurden. 

Viele Soldaten bemühten sich, noch 
vor der heimkehr schnell an Devisen 
zu kommen. So ließ ein hoher General 
seinen Adjutanten gebrauchte Zahn-
arztpraxisausstattungen einkaufen, 
die er hoffte, in moskau gegen Dollar 
oder Deutsche mark zu verkaufen. ein 
anderer Offizier ließ einen gebraucht 
erworbenen möbel-Lkw von seinen 
Soldaten während der Dienstzeit in 
seiner militärwerkstatt top instand 
setzen, um damit den Grundstein für 
ein eigenes Umzugsunternehmen zu 
legen. Untere Dienstgrade verkauften, 
wie schon zu DDR-Zeiten, Zigaretten 
an öffentlichen Straßen, nun aber für 
Deutsche mark.

Zu dem fehlenden Wohnraum für 
die rückkehrenden Familien berichte-
te mir ein General, dass diese zum 
teil zunächst auf unabsehbare Zeit in 
Baracken und sogar Bunkern unterge-

bracht werden müssten, da es weder 
in Russland noch in der Ukraine aus-
reichenden Wohnraum gäbe. Gar 
nicht erwähnt wurden von Othmara 
Glas die durch munition, Öl, Diesel-
kraftstoff und chemikalien hinterlas-
senen gewaltigen Umweltschäden, die 
trotz großer Anstrengungen und In-
vestitionen in milliardenhöhe bis heu-
te immer noch nicht beseitigt sind. 

eine besonders erschütternde ent-
deckung wurde in Sachsen-Anhalt 
und sicher auch anderswo nach dem 
Abzug gemacht. Die sowjetische Ar-
mee hatte in mehreren militäranlagen 
– unter anderem in Stendal und in der 
Kaserne am herrenkrug in magde-
burg – deutsche Notfriedhöfe, die bei 
Kriegsende entstanden und über Jah-
re auch von der Bevölkerung gepflegt 
wurden, später planiert und mit einer 
Betondecke versiegelt, um darauf 
Fahrzeuge abzustellen beziehungs-
weise eine Kfz-Wartungsrampe zu 
bauen. Diese sterblichen Überreste 
von allein in magdeburg fast 100 Ver-
storbenen wurden nach dem Abzug 
mit Unterstützung des Volksbundes 
deutsche Kriegsgräberfürsorge gebor-
gen und würdig begraben.

Dass man die Russen „. . . im Grun-
de wie hunde davongejagt hat“, ist 
aus Sicht deutscher staatlicher Stellen 
unzutreffend. Die von der Bundesre-
gierung erlassene Richtlinie lautete, 
einen „Abzug in Würde sicherzustel-
len“. Daran hat sich auch die Bundes-
wehr unter anderem mit vielen hilfs-
angeboten streng gehalten. Diese 
praktische Unterstützung wurde von 
den Russen dankbar angenommen. 
Auch im hinblick auf die lokale Be-
völkerung habe ich nichts von einem 
„Davonjagen“ bemerkt. Im Gegenteil 
habe ich erlebt, dass den Soldaten mit 
einer launigen und freundlichen Rede 
von einem Vertreter der Öffentlich-
keit Brot und Salz mit viel Beifall von 
beiden Seiten überreicht wurde.

MaNFRed BLuMe, OBeRst a. d., BONN

Bundeswehr sicherte „Abzug in Würde“

Besten Dank für den ausgezeichneten 
Artikel „Nicht nur Femizide“ (F.A.Z. 
vom 4. September). mich stört die 
Verwendung der ebenso unklaren wie 
undifferenzierten Bezeichnung „Fe-
mizid“ in teilen der Politik und ten-
denziell links-grün ausgerichteten 
medien schon lange, und ich kann 
mich Stephan Klenners Argumenta-
tion inhaltlich nur voll anschließen. 

es kommt aber meiner Ansicht 
nach noch ein Aspekt hinzu. es 
scheint mir offensichtlich zu sein, 
dass der Begriff „Femizid“ in bewuss-
ter und gezielter Analogie zu dem ter-
minus „Genozid“ geprägt wurde. 
Letzterer bezeichnet aber die motivla-
ge, „eine nationale, ethnische, rassi-
sche oder religiöse Gruppe als solche 
ganz oder teilweise zu zerstören“, und 
natürlich auch entsprechende taten, 
wenn sie auf das Kollektiv, nicht aber 

wenn sie auf einzelne Personen zie-
len. Dementsprechend wäre die Be-
zeichnung „Femizid“ auch nur bei mo-
tiven und taten angebracht, die auf 
Personen weiblichen Geschlechts als 
Kollektiv, nicht aber spezifisch auf 
einzelne Frauen ausgerichtet sind. Fe-
mizide in diesem Sinn hat es vermut-
lich schon gegeben. Solche durch 
einen allgemeinen Frauenhass ange-
triebenen taten sind aber ausgespro-
chen selten im Vergleich zu den vielen 
Gewalttaten gegen einzelne Frauen, 
die – auch von herrn Klenner – in al-
ler Regel zu Recht als Beziehungsta-
ten bezeichnet werden, wobei auch 
mit diesem Begriff oftmals sehr unter-
schiedliche motivlagen zusammenge-
fasst und manchmal auch verdeckt 
werden.

dR. HeiNz-HeRBeRt NOLL, LadeNBuRG

Unterschiedliche Motivlagen

Z ürich: Vom Publikumsraum nä-
hert sich eine Frau der Bühne. 
es scheint, als suche sie etwas. 
Als sie die Bühne erblickt, 

steigt sie kurzerhand empor, tut sachte 
ein paar Schritte, sieht sich um. Auf ein-
mal betritt ein mann die Bühne. einen 
moment schauen sie sich gegenseitig an. 
„Ist hier die Wohnungsbesichtigung?“, 
fragt sie. „Nein, das ist ein Irrtum“, sagt 
er. „Wirklich?“, fragt sie zurück und lässt 
ihren Blick dabei durch den leeren Raum 
gleiten, schweift über die weißen Wände. 
„Das sieht nur so aus“, antwortet er ih -
rem Blick, „die tür ist immer offen. Frau 
Yamamoto ist noch da.“

Das Stück „Frau Yamamoto ist noch 
da“ schrieb Dea Loher im Auftrag des to-
kio engeki ensembles, und es wird an 
diesem Abend in Zürich und tokio paral-
lel uraufgeführt. es ist ihr erstes Stück 
nach 14 Jahren. eine tür, die immer of-
fen steht, steht dabei parabolisch für die 
Öffnung eines Diskursraums, in dem es 
in unserer postpandemischen und von 
zahlreichen Krisen geschüttelten Zeit 
abermals möglich sein soll, gemeinsam 
über die essenziellen Fragen im Leben zu 
diskutieren: Wie wollen wir leben? Wie 
wollen wir sterben? Wie geht gutes Zu-
sammenleben? 

Im Stück, mit der sanften, nostal -
gischen musik von the Notwist musi -
kalisch untermalt, begegnen wir einer 
Vielzahl von Figuren, die verbunden sind 
über das mietshaus, in dem sie wohnen. 
Oft spielt sich ein Gespräch im Vorder-
grund ab, während im hintergrund, hin-
ter bunten Plastikwänden, das Leben an-
derer Bewohner durchscheint, die in ih -
ren Wohnungen meditieren, kochen oder 
etwas reparieren. In diesem tiefen-Raum 
entsteht das Gefühl einer Gegenwart, in 
der selbst die beiden Personen, die sich 
zu zweit unterhalten, nicht allein sind. 
Die Gegenwart zeigt sich vielschichtig, 
das Leben ein simultanes Leben vieler. 

Neben der über siebzigjährigen allein-
stehenden Frau Yamamoto (Nikola 
Weisse) sind da etwa Nino und erik, ein 
schwules Paar. erik (Sebastian Rudolph) 
arbeitet in der Robotik, und Nino (mirco 
Kreibich), rund 12 Jahre jünger, erst in 
ei nem Fahrradladen, bevor er sich spä-
ter den traum eines eigenen Restau-
rants erfüllt. Als Nino im treppenhaus 
der alten Frau begegnet und sich mit ihr 
durch die offene Wohnungstür unter-
hält, die sie von nun an immer einen 
Spalt offen lassen will („die frische Luft, 
sie wird mir gut tun“), lädt er sie spontan 
zum essen ein. 

Bei dem essen, das sie mit Appetit ver-
speist, erzählt Frau Yamamoto von sich, 
von lustigen erinnerungen aus ihrem frü-
heren Leben auf dem Sägewerk, aber 
auch von ihrem Sohn Luciano, der bei 
einem Kletterunfall ums Leben gekom-
men ist, und wie ihre ehe danach in die 
Brüche ging. Schließlich fragt sie: „Was 
ist mit euch? Seid ihr glücklich?“ Was 
folgt, ist eine betretene Stille, die erahnen 
lässt, dass hier zwei menschen bereits vor 
geraumer Zeit aufgehört haben, mitei-
nander zu sprechen. Aus Angst vor dem, 
was passiert, wenn man sich uneinig ist. 
Aus Angst, den anderen zu verletzen oder 
verlassen zu werden, sodass sie sich beide 
immer mehr in ihre Arbeit oder in sich 
selbst zurückgezogen haben. 

Nachdem Nicolas Stemann und Ben -
jamin von Blomberg ihre Intendanz im 
Sommer frühzeitig beendet haben, ist 
das eröffnungsstück aber auch ein Kom-
mentar auf die jüngste Geschichte am 
Schauspielhaus. es ist ein erneutes An-
gebot für ein theater als Raum, der nie-
mandem gehört, sondern der menschen 
aus allen Alters- und Bevölkerungs-
schichten offen steht und in dem der 

einer ganzen Sammlung von Urnen. mit-
ten im Raum, hinter der tafel, thront das 
mehr als menschengroße Porträt von 
Doktor Watzenreuther, der über seinen 
tod hinaus auf seine Nachfahren hi-
nunterblickt, die an diesem tag seinen 
Namen und die Familie in ehren halten 
wollen. Das Bild jedoch hängt schief, 
egal wie oft der Butler das Bild zurecht-
zurücken versucht. 

mit  „Doktor Watzenreuthers Ver-
mächtnis. ein Wunschdenkfehler“ zeigt 
christoph marthaler, was er am besten 
kann: eine postdramatische Persiflage 
auf die menschen von gestern, die sich 
umso mehr an der alten patriarchalisch-
patriotischen Weltanschauung festklam-
mern, je mehr sie zu zerfallen droht. Wie 
immer verschwimmen darin die Grenzen 
zwischen musikalischer und dramati-
scher Performance. Die herren und Da-
men der Familie Watzenreuther sprechen 
nie wirklich miteinander, sondern tragen 
sich abwechselnd abgedroschene Phra-
sen, hohle Lebensweisheiten und nichts-
sagende Dankesreden vor, die mehr als 
einmal in einem ebenso sinnlosen kollek-
tiven Gemurmel verebben, nur um sich 
wenig später mit einem nationalhymnen -
artigen chorgesang aus ihrer Schläfrig -
keit zu reanimieren. 

In marthalers Stück ist die macht, die 
in idiotischen Wiederholungen der glei-
chen Phrasen, Gesten und Szenen be-
schworen wird, vor allem eines: vergan-
gen. es ist die leere Rhetorik von Politi-
kern und männern von gestern, die sich 
am Anblick ihrer Familienstammbäume 
ergötzen und, wie eine kaputte Platte, 
immer wieder die gleichen abgelauschten 
Parolen wiedergeben. Darin liegt eine 
entlarvende Komik, gleichzeitig wird ei -
ne Atmosphäre von Fatalismus, Absurdi-
tät, Bürokratie und Apathie in der Form 
der Parodie geschaffen.

einzige Gegenstimme der herrschaf-
ten ist Nadja (Nadja Reich), mit 17 Jah-
ren die jüngste der Watzenreuthers. Sie 
sitzt am Rand des tisches, immer leicht 
abseits, und entlarvt mit ihrem Lachen 
die Absurdität dieses theaters, das die 
Familie Watzenreuther einzig für sich 
selbst aufführt. Auf dem cello spielt sie 
an diesem Abend auf virtuose Weise Puc-
cini, Bach und Wagner, eine musikalische 
Stimme, für die die philisterhaften Wat-
zenreuthers freilich völlig taub sind: 
„Unsere Nadja spielt immer noch Block-
flöte.“ 

Wie alt dieses ganze Familien-, ehren- 
und Patriotentheater ist, zeigt sich am 
Schluss. Nach und nach fallen die Lichter 
aus, die Knöpfe vom Kleid einer Dame, 
dann bricht plötzlich das Regal mit den 
Urnen zusammen ebenso wie die Stühle 
auf der Bühne, und hinter der abfallen-
den täfelung kommt Schimmel zum Vor-
schein. Dabei  taucht ein mensch auf, ein-
gefasst ins modernde Gemäuer, ein le-
bendiger Spuk, der in einem wütenden 
Irrsinn von „Zwang“, „Waffen“ und 
„Wehrkraft im Geist“ spricht und mit 
„Anders. Keinesfalls so“ endet.

So grundverschieden die beiden eröff-
nungsstücke in Zürich und Basel – ästhe-
tisch, dramatisch, musikalisch – sind, so 
ähnlich ist ihnen die zugrunde liegende 
Frage, wenn auch unter unterschiedli-
chen Vorzeichen gestellt: Wie wollen wir 
miteinander leben? Und wie wollen wir 
es nicht mehr tun? Während Jette Steckel 
mit Dea Lohers Stück eine tür in die Zu-
kunft öffnet, ist bei marthaler der Raum 
auf beklemmende Weise geschlossen. 
Nur die Lüftung, die am Schluss hinter 
der bröckelnden Fassade zum Vorschein 
kommt und durch welche die musik an-
derer verzweifelter cellospielerinnen 
dringt, liefert einen   hinweis darauf, dass 
es hoffnung gibt. 

Geist jener Frau Yamamoto weht, die die 
Personifikation einer Gesinnung ist, die 
ihre türe stets einen Spaltbreit offenhält 
für Diskussionen, in der unterschiedliche 
menschen und meinungen zusammen-
kommen, die keine Scheu hat vor fal-
schen oder zu großen Fragen und die 
selbst im Angesicht von tod und Verlust 
ihren humor bewahrt. 

Ganz anders das eröffnungsstück von 
christoph marthaler am theater Basel. 
Dort öffnet sich uns weniger eine tür zu 

einer  diversen und pluralistischen Zu-
kunft, sondern wir sehen vielmehr das 
Reenactment einer verkommenen Welt 
von vorgestern. Als sich der Vorhang 
hebt, blicken wir in ein aristokratisch-an-
mutendes esszimmer. eine lange tafel 
erstreckt sich über die Bühne, dekadent 
bedeckt mit hummer und exotischen 
Früchten auf silbernen tellern und An-
richten. Daneben stehen teure Skulp -
turen auf marmornen Sockeln, ein mar-
morkamin und ein marmornes Regal mit 

Saisoneröffnung: Während Jette Steckel mit 
„Frau Yamamoto ist noch da“ in Zürich 

eine neue Zeit einläutet, führt 
christoph marthaler in Basel mit 

„Doktor Watzenreuthers Vermächtnis“ 
noch einmal die menschen von gestern vor. 

Von Salomé Meier, Zürich und Basel

Von Anfängen und Abgängen

Nikola Weisse als Frau Yamamoto, Mirco Kreibich als Nino Foto Alex Bunge

Die „russische Seele“ – diesen Verdacht 
äußerte der  Slawist und musikwissen-
schaftler Klaus harer einmal  – sei ver-
mutlich eine erfindung deutscher Ger-
manisten des 19. Jahrhunderts, um die 
russische Literatur aus der Perspektive 
deutscher Romantik zu fassen. Doch in 
diesem Seelengeraune der Selbst- und 
Fremdmystifizierung Russlands wird die 
tradition ehrgeiziger Intellektualität ver-
kannt, die Denker wie Wladimir Propp, 
den Begründer der strukturalistischen 
Folkloristik, und Nikolaj trubetzkoy, den 
ebenfalls strukturalistischen Linguisten, 
hervorgebracht hat. Solch ein Protagonist  
russischen Geistes ist auch Alexei Lubi-
mov, einer der bedeutendsten Pianisten 
unserer Zeit.

Sein Repertoire erstreckt sich von Jo-
hann Sebastian Bach bis zu John cage. 
Ihn langweilt  die einengung auf den im-
mergleichen Werkkanon von Beethoven 
bis Liszt mit den dazugehörigen Inter -
pretationskonventionen. Von Jugend an 
kultivierte er zwei Leidenschaften: jene 
für die musik der Post-Avantgarde, also 
für eine historisch gebrochene tonalität, 
und jene für alte tasteninstrumente: Spi-
nette, clavichorde, cembali und ham-
merflügel, also für eine historisch gebro-
chene Pianistik. Der gebürtige moskauer, 
der bei heinrich Neuhaus studiert hatte,  
empfand bei der spielerischen entblö-
ßung der Seele im geforderten espressivo 
der angeblich „russischen Schule“ seiner 

Jugend immer Scham und suchte nach 
anderen Zugängen zur musik. 

Schon von 1968 an setzte Lubimov sich 
in der Sowjetunion für terry Riley und 
John cage ein, besorgte  erstaufführun-
gen der Werke von György Ligeti, Karl-
heinz Stockhausen und Pierre Boulez. 
Die sowjetische ersteinspielung des Kla-
vierwerks von Arnold Schönberg folgte 

1976. Auch der musik seiner Zeitgenos-
sen Andrej Wolkonskij, edison Denis-
sow, Alfred Schnittke und Sofia Gubaidu-
lina verhalf er in die Öffentlichkeit. Weil 
solch ein engagement politisch verdäch-
tig war, konnte er erst nach 1987  im Aus-
land gastieren. 

Seit 1979 sammelt Lubimov histori-
sche Instrumente. Am moskauer tschai-
kowsky-Konservatorium, wo er eine Zeit 
lang Dekan und Leiter der Abteilung für 
zeitgenössische und historische Auffüh-
rungspraxis war, sorgte er dafür, dass die 
Grundlagenwerke von Nikolaus harnon-
court zur historischen Aufführungspraxis 
ins Russische übersetzt wurden. Ab 1998 
unterrichtete er sowohl in moskau als 
auch am mozarteum in Salzburg.

Lubimov, der ein leichtfüßig-feines 
Deutsch spricht, ist zugleich ein Schalk.  
Wenn er mit Viacheslav Poprugin „cine-
ma“ von erik Satie am präparierten Flü-
gel spielt, hört man in diesem  Orchester 
aus Suppenkellen, Schneebesen und ma-
schendraht ein musikalisches Strolchs-
grinsen – und beim Konzert in der Oran-
gerie von Potsdam-Sanssouci sah man es 
auch. In den Klaviersonaten von Galina 
Ustwolskaja lässt er die Donnerkeile  ge-
zielt niedergehen, meidet aber die Pose 
des esoterikers und spirituellen Führers.

Lubimov beweist immer wieder, dass 
es nicht genügt, historische Instrumente 
zu wählen, man muss auch eine inter-
pretatorische Idee haben. Seine einspie-

lung der vier Balladen von Frédéric 
chopin auf einem erard-Flügel von 
1837 besticht dadurch, dass er Details 
präzise ausformuliert, ohne den Fluss zu 
unterbrechen, und dass er den Fokus 
zwischen den Stimmen intelligent wech-
selt, je nachdem, wo die entscheidende 
Wendung für die harmonik stattfindet. 
Ludwig van Beethovens letzte drei Kla-
viersonaten auf einem Flügel von Alois 
Graff aus dem Jahr 1828 gewinnen unter 
Lubimovs händen gewitzte Zartheit. es 
ist musik hellwacher Lyrik, singend und 
sinnend zugleich, oft vor Begeisterung 
durch die Luft hüpfend, erfüllt von eks-
tatischer Geistesklarheit. So klingt die 
Seele, die den esprit nicht fürchtet. Die 
angebliche Ausnahmestellung Beetho-
vens in der Ge schichte korrigierte Lubi-
mov aber umgehend, indem er sich des-
sen Zeit genossen Johann Ladislaus Dus-
sek zuwandte.

An diesem montag wird Alexei Lubi-
mov achtzig Jahre alt. Am Freitag wird 
ihn das Bechstein centrum Berlin im 
Kleinen Saal des Konzerthauses am Gen-
darmenmarkt feiern. Am 14. Oktober 
folgt ein Konzert für ihn  in der Londoner 
Wigmore hall, mit ihm und Kollegen wie 
Olga Pashchenko und Alexander melni-
kov. Lubimov selbst hatte – geistesgegen-
wärtig und zugleich beseelt – im April 
2022 in moskau ein Konzert gegen den 
Ukrainekrieg gegeben: Die Polizei brach 
es ab. JAN BRAchmANN

Ekstatische Geistesklarheit
Singend, sinnend, gewitzt: Dem Pianisten Alexei Lubimov zum 80. Geburtstag

Alexei Lubimov Foto Picture Alliance
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